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ihre Hilfe braucht. Von ihm und 
ihrem Ehemann bekommt sie 
weder Unterstützung noch 
Wertschätzung. Nach Einschät-
zung des Arztes wäre ein Erho-
lungsaufenthalt dringend ange-
zeigt, doch dafür ist kein Geld 
vorhanden. Dass ich ein Gesuch 
an eine Stiftung schreibe, will sie 
nicht, denn niemand soll um ihre 
prekäre Situation wissen. Nicht 
einmal ihre Familie ist darüber 
informiert, dass sie heute hier ist. 
Erst die Möglichkeit, das Geld als 
Darlehen anzunehmen und nach 
ihren Möglichkeiten zurückzah-
len, eröffnet ihr einen Ausweg. 
So kann sie das Hilfsangebot 
annehmen.

Reaktionen auf Hilfsbedürftigkeit
Menschen, die Hilfe anneh-

men müssen, reagieren ganz 
unterschiedlich. Laut Untersu-
chungen im privaten Bereich 
erleben die einen Hilfe als Un-
terstützung, während die anderen 
sie eher abwehren, weil sie sie als 
Zeichen des eigenen Versagens 
und der Abhängigkeit deuten. 
Grundsätzlich gilt aber, dass 
akzeptierende Reaktionen nor-
malerweise dann erfolgen, wenn 
die Person, welche die Hilfe 
leistet, positiv bewertet wird, und 
wenn eine Rückzahlungsmög-
lichkeit besteht. Eine fehlende 
Rückzahlungsmöglichkeit ver-
schlechtert nicht nur die Bewer-
tung des Gebers oder der Gebe-
rin, sondern verringert auch die 
Bereitschaft, erneut um Hilfe zu 
bitten.

Im Bereich der Sozialhilfe darf 
dieser Zusammenhang aber nicht 
unbesehen übernommen werden. 
Zwar sind die meisten Menschen 
bestrebt, ihre Eigenständigkeit 
wiederzuerlangen und ihren 
Lebensunterhalt wieder selber zu 
bestreiten. Eine allfällige Rück-

auch fatalistischen – Haltung 
heraus akzeptieren sie die Ab-
hängigkeit von privater oder 
sozialer Hilfe, fordern diese 
Hilfe manchmal gar und suchen 
kaum aktiv nach einer verän-
derten Zukunftsperspektive. 

Anders verhält es sich, wenn 
wirtschaftliche Sozialhilfe als 
Überbrückung einer Krisensitu-
ation verstanden wird. Hier 
werden eigene Kräfte mobili-
siert, Fremdhilfe wird vorüber-
gehend gesucht und leichter 
akzeptiert.

Genderaspekte
Sowohl aus Untersuchungen 

als auch aus unseren eigenen 
Erfahrungen geht hervor, dass 
Frauen vor allem bei psychi-
schen Problemen und im Ge-
sundheitsbereich schneller 
Hilfeleistungen in Anspruch 
nehmen als Männer. Dies mag 
damit zusammenhängen, dass 
Hilfesuche in unserer Kultur 
schnell gleichgesetzt wird mit 
Schwäche und Versagen. Zusätz-
lich gilt sie gemeinhin als eher 
feminines Verhalten, was Männer 
möglicherweise länger davon 
abhält, Hilfe in Anspruch zu 
nehmen. 

Aufgrund ihrer Geschlechts-
rolle sind Frauen in unserer 
Gesellschaft generell hohen 
psychischen Belastungen ausge-
setzt, gleichzeitig zeigt sich aber 
auch, dass Frauen die Hilfesuche 
eher als Bewältigungsstrategie 
einsetzen. In der Praxis fällt auf, 
dass sie vor allem dann einen 
weniger belasteten Umgang mit 
dem Bezug von Unterstützung 
haben, wenn sie die Hilfe nicht 
primär für sich selbst, sondern 
für ihre Kinder beanspruchen. 
Sie wissen dann, dass sie einst 
nicht mehr von der Sozialhilfe 
abhängig sein werden. 

zahlungsforderung kann die 
Zukunftsperspektiven aber 
massiv bedrohen und belasten.

Brauchen und annehmen ist zweierlei
Mehrere Studien belegen, dass 

viele Menschen nicht um Hilfe 
bitten, obwohl sie sich in existen-
zieller Not befinden. Auf Hilfe 
angewiesen zu sein, löst negative 
Gefühle in ihnen aus und so 
lassen sie es lieber bleiben. Es 
überrascht kaum, dass Menschen, 
die ihre Hilfsbedürftigkeit auf 
eigenes Versagen zurückführen, 
ein Hilfsgesuch als besonders 
selbstwertverletzend erleben. 
Vermuten sie zudem, Aussenste-
hende sähen ihre Notsituation 
ebenfalls als selbstverschuldet an, 
so erschwert ihnen dies das 
Bitten um Hilfe zusätzlich, denn 
das vermutete Fremdbild beein-
flusst das Verhalten nachhaltiger 
als das tatsächliche Fremdbild. So 
konnte eine Frau das günstige 
Angebot des Caritasladens nicht 
nutzen, weil sie sich schämte, 
dort einzukaufen. Man könnte 
sie dabei beobachten und dann 
wüsste man, dass sie zur Gruppe 
der Bedürftigen gehört. 

Resignation
Der Gang zum Sozialamt ist 

für viele Menschen von Angst 
und Scham begleitet und geht 
einher mit dem Gefühl, versagt 
zu haben. Vor allem in Situatio-
nen, in denen es um Gesuche 
für langfristige wirtschaftliche 
Sozialhilfe geht. Häufig erleben 
sich Hilfesuchende dann wie 
Bettelnde, die nur das Gemein-
debudget belasten und jegliche 
Nützlichkeit für die Gesellschaft 
verloren haben. Vielfach sind sie 
resigniert und erachten ihre 
Selbsthilfemöglichkeiten von 
vornherein als aussichtslos. Aus 
dieser resignativen – zuweilen 
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Wesentliche Einflussfaktoren
Gesellschaftliche Normen 

beeinflussen das Selbstbild einer 
Person wesentlich. Ist ein 
Mensch in unserer leistungsori-
entierten Gesellschaft auf Hilfe 
angewiesen, so kann er dies 
schnell als Zeichen für Inkompe-
tenz, Minderwertigkeit und 
Unfähigkeit erleben und Verach-
tung und Herablassung spüren, 
wenn er Hilfe annimmt. 

Werte und Normen, welche 
die Hilfesuchenden während 
ihrer Sozialisation internalisiert 
haben, spielen ebenfalls eine 
grosse Rolle. Solche Werte 
können zum Beispiel Unabhän-
gigkeit oder Selbstständigkeit 
sein. Hilfe, welche die persönli-
che Freiheit einschränkt, würde 
dann bedrohlich wirken, jene, 
welche die Autonomie fördert, 
hingegen unterstützend. Die 
Reaktion der Betroffenen ist 
sowohl von der Art der Hilfe als 
auch vom Kontext abhängig. 

Wenn Isolation droht 
Armut ist viel mehr als nur ein 

Mangel an materiellen Gütern. 
Sie stellt einen Verlust an Hoff-
nung und positiver Lebensbe-
stimmung dar und wird als 
Herausfallen aus der Gesellschaft 
empfunden. Wenn dann die 
Praxis von Unterstützung ge-
währenden Ämtern noch als 
bevormundend, diskriminierend, 
entwürdigend oder demütigend 
erlebt wird, verstärkt sich das 
Schamgefühl und mit ihm der 
Teufelskreis der gesellschaftlichen 
Isolation. Viele Menschen, die 
Sozialhilfe beziehen, haben 
auffallend wenig soziale Kontak-
te. Soziale Kontakte sind aber ein 
wesentliches Element der Integ-
ration und müssen demzufolge 
unbedingt erhalten bzw. geför-
dert werden. Familie, Freunde 

und das weiter gespannte soziale 
Netz sind zentrale Ressourcen. 
Gerade für Menschen, die so sehr 
mit ihrer Selbstachtung ringen.

Ebenso wichtig ist aber, dass 
Bezügerinnen und Bezüger von 
wirtschaftlicher Sozialhilfe auch 
selber Leistungen erbringen 
können, die von gesellschaftli-
chem Nutzen sind. Daraus 
schöpfen sie Lebenssinn, damit 
stärken sie ihr Selbstbewusstsein. 
Formale und strukturelle Bedin-
gungen lassen dies leider oftmals 
nicht zu. In der letzen Zeit 
werden jedoch erfreulicherweise 
immer wieder Projekte geschaf-
fen, die diesen Überlegungen 
Rechnung tragen: Menschen, die 
Sozialhilfe beziehen, leisten einen 
Dienst für die Gesellschaft. 

Einfühlung und Respekt
Die Beratung von Menschen, 

die wirtschaftliche Sozialhilfe 
beanspruchen, ist ein sehr sensib-
ler Bereich und kann nur gelin-
gen, wenn die Hilfesuchenden 
davon überzeugt sind, dass die 
Sozialarbeitenden sie nicht als 
Versager betrachten. Häufig 
bringen Menschen, die Sozialhil-
fe beziehen müssen, eine Mi-
schung von psychischen, materi-
ellen und sozialen Nöten mit. Sie 
sind gesellschaftlich und ökono-
misch oft unterprivilegiert und 
erleben Hilfestellungen als Ein-
mischung und Kontrolle, was 
auch tatsächlich so ist. Um Ei-
geninitiative entwickeln zu 
können, braucht es Hoffnung auf 
positive Veränderung. Einfühlsa-
me und respektvolle Arbeit auf 
der Beziehungsebene ist deshalb 
unumgänglich, um diese Men-
schen zu eigenverantwortlichem 
Engagement zu motivieren.¬
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